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Vizepräsident Manfred Schubert-Zsilavecz

Die Fortschritte in Medizin und Pharmazie verdienen Beach-
tung. Mithilfe moderner Arzneimittel sind heute Krankheiten 
behandelbar, für die es am Ausgang des letzten Jahrhun-
derts noch keine adäquaten Therapien gab. Beispielhaft 
nenne ich hier die Behandlung der chronischen Hepatitis 
C oder die Behandlung von Hautkrebs mithilfe von Check-
point-Inhibitoren.

Diese Erfolge dürfen nicht darüber hinwegtäuschen, dass 
es nach wie vor zahlreiche Erkrankungen gibt, für die es auch 
im Jahr 2018 noch keine angemessenen Therapien gibt. Aus 
diesem Grund zählt die Entwicklung von wirksamen und ver-
träglichen Arzneimitteln zur Behandlung von Morbus Alzhei-
mer – nicht zuletzt vor dem Hintergrund des demografischen 
Wandels in unserer Gesellschaft – zu den großen Herausfor-
derungen unserer Gesellschaft.

Die Entdeckung dieser Demenzerkrankung geht zurück 
auf die grundlegende Forschung des Arztes Alois Alzheimer, 
der vor mehr als 100 Jahren in Frankfurt Auguste Deter als 
erste Alzheimer-Patientin in einem berührenden Krankenakt 
beschrieb. 

Während das Lebenswerk von Alois Alzheimer 
auch Jahre nach seinem Tod nicht nur in Frankfurt  
Würdigung erfuhr, blieb das Schicksal der ersten Alzheimer-
Patientin aber bis heute nahezu unbekannt.

Dies veranlasste den Frankfurter Bürger Rudolf Dederer –
in guter Frankfurter Stiftertradition –, der Goethe-Universität 
ein Kunstwerk des Künstlers Bruno Feger zu schenken. Mit 
dem Haus der Winde erinnert der Künstler nicht nur an die 
erste Alzheimer-Patientin, sondern auch an die Millionen 
Menschen weltweit, die an dieser schweren neurologischen 
Erkrankung leiden.

Im Namen der Goethe-Universität danke ich Herrn Dederer 
für sein großzügiges Geschenk. Ohne seine Initiative und 
finanzielle Unterstützung hätte dieses Kunstwerk nicht reali-
siert werden können. Mein besonderer Dank gilt dem Künst-
ler, Herrn Bruno Feger, für sein wunderbares Kunstwerk 
und seine Verbundenheit mit der Goethe-Universität. Nicht 
zuletzt danke ich Herrn Dr. Carsten Siebert, mit dessen Hilfe 
in den letzten zehn Jahren zahlreiche Kunstprojekte auf den 
Campi der Universität realisiert werden konnten.
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Wer war Auguste D.?
Auguste D. wurde am 16. Mai 1850 in Kassel geboren und 
starb, nicht ganz 56-jährig, am 8. April 1906 in Frankfurt am 
Main. Ihre Biografie weist sie als einen Menschen aus einfa-
chen bürgerlichen Verhältnissen in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts aus. Die wenigen harten, urkundlich belegten 
Fakten ihres Lebens sind schnell erzählt. 

Auguste D. entstammte einer Kasseler Handwerkerfamilie 
mit sechs Kindern. Der Vater war Bürstenmacher, der das 
Privileg eines „Hofbürstenmachermeisters“ des Kurfürstlich 
Hessischen Hofes in Kassel genoss. Die beiden Brüder des 
Vaters waren ebenfalls Holzhandwerker. Auch sie lebten in 
Kassel.

Auguste D. wurde am 2. Juni 1850 in der Kasseler Freiheiter 
Gemeinde, in der ihr Vater Kirchenältester war, auf die Namen 
Johanna Auguste Karoline getauft. Sie gehörte der evangelisch-
reformierten Konfession an. Das Jahr, in dem Auguste D. zwölf 
wurde, das Jahr 1862, war für ihre Familie ein Unglücksjahr.  

Nicht nur Augustes Vater starb, erst 50-jährig am 25. Novem-
ber, sondern auch das jüngste der sechs Kinder, ein dreijähri-
ges Mädchen. Es starb ein halbes Jahr vor dem Vater am 16. 
Mai, Augustes zwölftem Geburtstag! Die Familie hatte zwei 
Tote innerhalb eines halben Jahres zu beklagen, das älteste 
und das jüngste Familienmitglied. 

Über eine Berufsausbildung von Auguste D. ist nichts 
bekannt. Sie wäre zur damaligen Zeit für Mädchen auch 
unüblich gewesen, ganz abgesehen davon, dass wegen der  
wirtschaftlichen Lage der Familie nach dem Tod des Vaters 
eine Ausbildung der Töchter ohnehin nicht mehr in Betracht 
gekommen sein dürfte. Wahrscheinlich war die Mitarbeit im 
Haushalt der Mutter Augustes „Schulung“ für ihre künftige 
Rolle als Hausfrau und Mutter.

1873 heiratete Auguste D. den dreieinhalb Jahre älteren 
Carl D. Im selben Jahr kam ihr einziges Kind, eine Tochter mit 
Namen Thekla (Ruhm Gottes), zur Welt. 

Das Kurfürstentum Hessen-Kassel und die Freie Reichs-
stadt Frankfurt waren 1866 von Preußen annektiert worden, 
und Preußen trieb spätestens seit dem Deutsch-Französi-
schen Krieg von 1871 den Ausbau der Eisenbahnverbindung 
von Berlin über Fulda und Frankfurt zum Rhein voran. Frank-
furt am Main wurde zu einem wichtigen Schienenknoten. 
Wohl im Zuge dieses strategischen und wirtschaftlichen Auf-
schwungs kam die Familie Auguste und Carl D. von Kassel an 
den Main. Carl D. fand in Frankfurt eine Anstellung als Eisen-
bahnsekretär. Die Mutter von Auguste D. lebte bis zu ihrem 
Tod 1888 bei ihnen. Für dieses Jahr ist ein Umzug der Familie 
D. von Oberrad nach Sachsenhausen belegt. 

Im Jahr 1900 zogen Carl und Auguste D. in den drit-
ten Stock der Mörfelder Landstraße 64. In dem unmittelbar 
hinter dem Frankfurter Südbahnhof in Sachsenhausen gele-
genen Mietshaus, das heute noch steht, wohnten seinerzeit 
vor allem Eisenbahner. Vermutlich arbeitete Carl D. auf dem 
benachbarten Südbahnhof.

Im Frühjahr 1901 machten sich bei ihr erste Anzeichen einer 
Demenz bemerkbar. Sie wurde ihrem Mann gegenüber miss-
trauisch und beschuldigte ihn der ehelichen Untreue. Sie 
wurde vergesslich, körperlich unruhig, verlegte Gegenstände 
und vernachlässigte den Haushalt. Im Laufe des Jahres 1901 

verstärkten sich die Symptome. Carl D. brachte seine Frau 
schließlich am 25. November 1901 – Auguste D. war 51 Jahre 
alt – in die Frankfurter Psychiatrie, die „Anstalt für Irre und 
Epileptische“. Dort traf sie mit dem Arzt Dr. Alois Alzheimer 
zusammen. 

Alois Alzheimer (1864 – 1915) war 1888 an die Frankfurter 
Psychiatrie gekommen. Seit 1895 war er Oberarzt der Kran-
kenanstalt. Am 26. November 1901, d. h. nur einen Tag nach 
ihrer Aufnahme in die Klinik, führte Alois Alzheimer mit Augus-
te D. folgendes Interview: 

	 „Wie heißen Sie?“ – „Auguste“
	 „Familienname?“ – „Auguste“
	 „Wie heißt Ihr Mann?“ – „Ich glaube Auguste“
	 „Ihr Mann?“ – „Ja so, mein Mann“
	 „Sind Sie verheiratet?“ – „Zu Auguste“
	 „Wie lange sind Sie hier?“ – „3 Wochen“
Im Interview Alzheimers mit Auguste D. am 29. November 

1901 äußerte die Patientin mehrfach: „Ich hab’ mich sozusagen 
verloren“. Dies zeigt, dass trotz aller Verwirrtheit und Desorien-
tierung Auguste D. sich ihres Zustandes durchaus bewusst war. 
Sie wurde in der Frankfurter Psychiatrie nach damaligen Maß-
stäben medizinisch und pflegerisch gut betreut. Sie blieb in der 
Klinik insgesamt knapp viereinhalb Jahre, bis zu ihrem Tod am  

„Jedes gelungene Kunstwerk beantwortet auf seine Weise in der naiven und 
kindlichen Sprache der Anschauung die Frage: Was ist das Leben?“

(Arthur Schopenhauer, 1788 – 1860, Philosoph und Wahlfrankfurter)

Rudolf Dederer

Haus der Winde 5-6-18 – Denkmal für Auguste D.
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8. April 1906. Alois Alzheimer obduzierte das Gehirn der Ver-
storbenen und entdeckte die für die Alzheimer-Krankheit typi-
schen hirnorganischen Veränderungen. Noch im selben Jahr, 
Anfang November 1906, berichtete er erstmals öffentlich vor 
Fachärzten „Über einen eigenartigen schweren Erkrankungs-
prozess der Hirnrinde“, den er an einer 51-jährigen Patien-
tin in der Frankfurter Psychiatrie beobachtet hatte. Dies war 
der Beginn der Entdeckung und Erforschung der Alzheimer- 
Krankheit. Und es geschah in Frankfurt am Main.

Vom Scherbenhaufen zum Denkmal: Wie die Idee 
zu einem Denkmal für Auguste D. entstand

Es begann 2008. Bei Bauarbeiten auf dem Campus 
Westend der Frankfurter Goethe-Universität kamen unter 
einem Erdhügel ein mittelalterlich anmutender Turm und in 
ihm ein Scherbenhaufen zum Vorschein: Überreste der von 
Heinrich Hoffmann, dem Verfasser des Struwwelpeter, auf 
dem sogenannten „Affensteiner Feld“ weit vor der Stadt 
erbauten Psychiatrie, der Städtischen „Anstalt für Irre und 
Epileptische“. Die Frankfurter nannten die Klinik wegen ihrer 
schlossartigen Größe und Architektur nur das „Irrenschloss 
auf dem Affenstein“. Hier hatte Alois Alzheimer zwischen 
1901 und 1906 an seiner Patientin Auguste D. die Symptome 
der nach ihm benannten Krankheit entdeckt. Die Klinik exis-

tierte von 1859 bis 1929. Das Areal ging danach an die IG-
Farben-Industrie über und gehörte von 1945 bis 1995 zu dem 
Gelände, auf dem die in Deutschland stationierten amerikani-
schen Truppen ihr Hauptquartier hatten. Heute gehört es zum 
Campus Westend der Goethe-Universität. Also ein Ort wech-
selvoller Frankfurter und deutscher Geschichte! Und darauf 
unübersehbar ein großer Scherbenhaufen! Eine Mahnung, die 
Erinnerung an die Vergangenheit wachzuhalten?!

Der 2008 auf dem Universitäts-Campus zutage geförderte 
Scherbenhaufen drängte sich ganz besonders als Metapher 
für die Alzheimer-Krankheit auf. Dass Auguste D., die erste 
Alzheimer-Patientin, in Frankfurt kaum bekannt ist, obwohl sie 
eine der berühmtesten Patientinnen der Medizingeschichte 
ist, könnte man fast als Krankheitssymptom deuten. Denn 
Alzheimer wird auch als „Krankheit des Vergessens“ bezeich-
net, man verdrängt sie gerne und will nicht an sie erinnert 
werden. So entstand der Plan, mit den „geretteten“ Scher-
ben besonders an Auguste D. zu erinnern und ihr ein Denk-
mal zu setzten. Denn was charakterisiert ihr Schicksal und 
ihre Krankheit, aber auch die einem Puzzle gleichende Suche 
nach den Ursachen der Krankheit und einem Heilmittel dage-
gen, besser als die Scherben aus dem Affenstein-Fund?!

Unter Verwendung von Originalscherben entstand 2012 
eine Installation „Scherben der Erinnerung – Denk mal an 
Auguste!“, eine Vorstufe zu einem Denkmal. Seit 2016 ist die 
Installation im Frankfurter Gesundheitsamt, Breite Gasse 28,  
ausgestellt und kann während der Bürozeiten des Amtes 
zusammen mit den Bildern des an Alzheimer erkrankten 
Frankfurter Malers Carolus Horn besichtigt werden. 

Die Goethe-Universität hat sich 2017 für die Idee eines 
an Auguste D. erinnernden Denkmals gewinnen lassen. Sie 
hat sich dafür stark gemacht, dass das Denkmal auf dem 

Campus Westend, d. h. an historischer Stelle, realisiert wird. 
Zusammen mit dem Künstler Bruno Feger, von dem es bereits 
eine Arbeit auf dem Universitätscampus Westend gibt, ist es 
gelungen, ein Modell für eine Denkmal-Skulptur zu entwi- 
ckeln, die überraschend einfach und mutig unkonventio-
nell die unser Leben beherrschende Dualität von Innen und 
Außen, Inhalt und Form thematisiert: eine Hülle, durch die der 
Wind (die Fantasie) streicht; ein windschiefes, leeres Gehäuse, 
dem der Betrachter Inhalt geben muss, damit es Bedeutung 
bekommt; ein für den Wind (und die Fantasie) weit geöffne-
tes Behältnis; ein Wind- und Gedankenspiel. Bruno Feger hat 
ihm den Titel Haus der Winde gegeben. Im Betonsockel, auf 
dem die Skulptur steht, sind sichtbar Originalscherben aus 
dem Affenstein-Fund eingelassen. Sie können sowohl für das 
Alltagsleben in der ehemaligen Psychiatrie, aus der sie stam-
men, als auch für die Wirkung der Alzheimer-Krankheit auf die 
Patientin Auguste D., d. h. ihren Gedächtnis- und Selbstver-
lust, stehen. 

Es ist zu hoffen und zu wünschen, dass die Skulptur auf 
dem Campus der Goethe-Universität im Umfeld von Lehre 
und Forschung unvoreingenommen, achtsam und interessiert 
wahrgenommen wird.

Rudolf Dederer
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mit den Schweißarbeiten an. Es entstand ein Stahlcorpus 
aus kleinen, aneinandergeschweißten Stahlplättchen, der 
noch keine farbliche Fassung hatte (siehe Abb. B). 

Aufgrund der Verkleidung der Gebäude auf dem Campus 
Westend mit Travertin musste eine farbige Fassung gut 
überlegt werden: Die Tatsache, dass die Arbeit einerseits 
ein autonomes Kunstwerk ist, andererseits aber auch den 
Charakters eines Denkmals hat, erforderte die Wahl einer 
zurückhaltenden Farbe, die sich dennoch von den Fassaden  

Carsten D. Siebert

Im Spätsommer 2017 sprach mich der Vizepräsident der 
Goethe-Universität, Prof. Manfred Schubert-Zsilavecz, an, 
dass ein Privatmann mit der Frage auf ihn zugekommen sei, 
ob die Universität sich vorstellen könne, ein Kunstwerk zum 
Gedenken an Auguste Deter als Stiftung entgegenzunehmen 
und am Campus Westend aufzustellen. Meine Aufgabe war 
es zunächst, mir Gedanken zu machen, welcher Künstler 
dieses Anliegen umsetzen könnte. Klar war, dass es ein Bild-
hauer sein würde, der Erfahrung mit Kunstwerken im öffent-
lichen Raum hat, der bereit ist, sich mit der Idee des Stifters 
auseinanderzusetzen und dessen Werke ein hohes Maß an 
Akzeptanz erfahren. So fiel meine Wahl auf Bruno Feger, von 
dem die Goethe-Universität bereits drei große Stahlplastiken 
besitzt. 

Bruno Feger hat die Herausforderungen gerne angenom-
men und Rudolf Dederer in sein Atelier eingeladen, um dem 
Stifter einen Einblick in seine Arbeitsweise und Gedankenwelt 
zu gewähren. In einem iterativen Prozess entstand dann die 
Idee eines Kunstwerks auf der Basis eines Kartons mit nach 
allen Seiten offenen Klappen. Ein erstes Modell aus Pappe 
(siehe Abb. A) wurde Ende 2017 in der Senatskommission der 
Goethe-Universität vorgestellt. Anfang 2018 wurde das Mate-
rial für die große Außenskulptur bestellt, und Bruno Feger fing 

Abb. A: Ein Modellentwurf aus Karton im Maßstab 1:10

Abb. B: Fertig geschweißte Plastik vor der Verzinkung
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der umliegenden Gebäude abhob. So fiel die Wahl auf eine 
Zinklegierung, die eine silber-graue Färbung zeigt (siehe 
Abb. C).

Die Stahlarbeit wurde nach der Verzinkung einige Wochen 
in den Vorgarten von Rudolf Dederer gestellt und gelangte 
von dort im Juli 2018 auf den Campus Westend, wo die 
Annahme der Stiftung feierlich mit Umrahmung durch ein 
Demenzsymposium begangen wurde. Prof. Siegfried Kasper 
von der Universitätsklinik für Psychiatrie und Psychothera-
pie in Wien hielt einen Fachvortrag zum Thema Morbus Alz-
heimer. Beim anschließenden Get-together im historischen 
Casino-Gebäude ergaben sich gute Gespräche um Kunst 
und Wissenschaft.

Im Oktober 2018 bezog dann die Stahlplastik Haus der 
Winde ihren endgültigen Platz am Nina-Rubinstein-Weg 
auf einem Betonsockel mit eingelassenen Geschirrscher-
ben aus der ehemals auf dem Campus Westend gelegenen 
Psychiatrischen Anstalt. Die Scherben hatte Rudolf Dederer 
vor vielen Jahren bei Ausgrabungen für den PEG-Neubau 
geborgen und verwahrt. Sie stellen den Konnex zur medi-
zinhistorischen Begebenheit, dass Auguste Deter vor über 
100 Jahren Patientin von Dr. Alzheimer war, und zur aktuellen 
Umsetzung als Stahlplastik des Künstlers Bruno Feger her. 

Abb. C: Bruno Feger und Patrick Thieser mit dem frisch verzinkten Objekt

Prof. Kasper beim abendlichen Vortrag zum Thema Demenz
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Bruno Feger

Haus der Winde 5-6-18
Über viele Jahre haben mich immer wieder die Kartona-
genansammlungen (wertlos gewordene Diener der Dinge) 
vor den Geschäften in den Bann genommen, abgelegt zur 
Entsorgung. Wo sie zuvor zur Versorgung dienten. Gerade 
im Morgenlicht. Manche in erkennbar ursprünglicher Form, 
andere in vielfach gefalteter Schichtung. Alle haben zu dem 
Zeitpunkt ihre Funktion (Gebrauchszusammenhang) erfüllt 
oder eben verloren. Manchmal finden sich aber auch neue 
Verwendungen, Kinder zimmern sich ihre Hütten, Obdach-
lose ein Zuhause.

Der Karton ist ein Sinnbild unserer heutigen Zeit, die von 
Menschen und Dingen größtmögliche Mobilität einfordert. 
Der Karton ist die Form, das Heim dieses Unterwegsseins. 
Funktionsverlust und manchmal durch Materialveränderung 
bedingter Kontrollverlust führen Veränderungen herbei, der 
bergende Raum löst sich auf, neue Formen, andere Licht- 
und Schattenräume entstehen. Auffaltungen, Hingaben an 
den Raum. Das Fragmentarische ist ein Ergebnis von Verän-
derungsprozessen.

Eine Demenzerkrankung ist ein Veränderungsprozess. Es 
werden erworbene vernetzte, geordnete Gefüge und Infor-

mationen aufgelöst. Inhalte und die Verfügbarkeit über sie ent-
ziehen sich, es entsteht eine Leere ohne Zugriff. Ein verlorenes 
Gefäß bleibt. Diese Haltlosigkeit findet dann ihren skulpturalen 
Spiegel in der Gestalt eines kartonähnlichen, aufgeklappten 
Würfelgebildes. Aus kleinen aneinandergefügten Stahlflächen 
punktuell, fast wie provisorisch zusammengeschweißt. Es steht 
fragil auf drei aufgeklappten Bodendeckeln, die Seiten aus 
dem stabilen Rechteck in die unsichere Trapezform verscho-
ben. Wie ein vom Wind durchfluteter Körper sind die Deckel 
nach oben aufgeschlagen. Von unten blickt man durch ein 
entleertes Innen, aufwärts in den Himmel. So ist die Form vom 
Anschein der Vergänglichkeit geprägt, und auch deren Stand-
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festigkeit auf dem Boden ist von ungewisser Verwurzelung 
und Beständigkeit. Eine Brise könnte die Plastik weitertreiben.
In der verzinkten Oberfläche ist ein Hinweis auf die Wider-
ständigkeit des Lebens zur Erneuerung zu finden. Bei der 
Entwicklung der Bildgestalt war eben auch, neben der inhalt-
lichen Bezogenheit auf die Geschichte als Erinnerungsmal an  

Auguste Deter, der Bezug zum Standort und den Menschen, 
die heute dort leben und arbeiten, von großer Bedeutung. Für 
viele Studierende und Lehrende an der Universität ist oder wird 
das Unterwegssein ein elementarer Bestandteil ihres Lebens 
sein. Der Karton als Sinnbild für Mobilität ist auch ihnen ver-
traut. 
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